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«Unsere eigene — relative — dehlerfreie> Ausstattung
ist lefﬁllig» (Jurg Jegge)

Zur Pro-Infirmis-Tagung vom 9. bis 11. September 1982 in Davos

Obwohl mir der im Titel angefihrte
Satz von Jegge selbstverstindlich er-
scheint, obwohl ich jemand bin, der
sich gerne intensiv mit Menschen aus-
einandersetzt, die aus irgendeinem
Grunde nicht dem Bild des Durch-
schnittsbiirgers entsprechen wollen
oder konnen, so habe ich hier am
Forum Davos nun doch ein irgendwie
beklemmendes Gefiihl, so viele Be-
hinderte beisammen zu sehen. Ich
ertappe mich bei «mitleidvollen» Ge-
danken, die mir ganz ungewollt durch
den Kopt gehen, als ich noch schnell
und gentsslich kurz vor Tagungsbe-
ginn vor dem Haupteingang meine
«obligate» Zigarette rauche. Es ist
seltsam, ich habe mich doch schon oft
mit dem Problem der Behinderung
auseinandergesetzt, sonst wire ich ja
auch gar nicht an diese Tagung ge-
kommen, aber trotzdem... Plotzlich
beriihrt mich jemand tastend von hin-
ten, schliagt mir dann recht forsch auf
die Schulter. Es ist eine Frau, sie ist
blind. Ungezwungen und freundlich
fragt sie mich, ob ich einem Schwerst-
behinderten aus dem Auto helfen
konne. Natiirlich kann ich das. Ich
werfe meine Zigarette weg und mach
mich an die Arbeit. Zuerst muss man
den Rollstuhl aufklappen. Das geht
mit Hilfe der Anweisungen der blin-
den Frau und des Behinderten recht
gut. Der Mann hatte die Kinderlih-
mung. Keine Beine, nur Rumpf, Ar-
me und Kopf. Aber schwer ist so ein
Korper, wenn man ihn aus dem Auto
heben und sicher auf den Rollstuhl
setzen muss. Ich verliere fast das
Gleichgewicht. Ich habe Angst, dass
ich dem Behinderten weh tun konnte.
Lange geht es, bis er endlich bequem
sitzt. Jetzt wiinscht er auch noch, dass
ich ihm den Pullover nach genauen
Anweisungen in die Hosen stopfe. —
Seltsam, die vielen Vorurteile, die mir
in dieser kurzen Zeit bewusst gewor-
den sind. Erst nach kurzem Stutzen
finde ich es selbstverstindlich, ja
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grossartig, dass auch ein Behinderter
auf sein Ausseres achtet, eitel sein
darf. Die meisten Leute, die zur Ta-
gung kommen, kennen «meinen» Be-
hinderten und begriissen ihn. Ich stos-
se ihn durch den Haupteingang. Er ist
umringt von Bekannten, so dass ich
mich nun verabschieden will. Doch
nein! — «Ich muss noch schnell auf die
Toilette, kannst du mir dabei helfen?»
— «Natirlich», entgegne ich im Brust-
ton der Uberzeugung, obwohl es mir
fast schwarz vor den Augen wird.
Warum, so frage ich mich verzweitelt,
bittet er nicht einen seiner Bekannten
um Hilfe? Sieht er denn nicht, dass ich
noch nie mit korperlich Behinderten
zu tun hatte?

Ein Laster (das Rauchen beispielswei-
se) kann man aufgeben; es braucht
allerdings einen starken Willen dazu,
(wie ich aus eigener Erfahrung weiss),
die Last einer Behinderung kann man
aber nicht loswerden.

Es braucht ein noch wacheres Be-
wusstsein fir die tatsdchlichen Proble-
me der Behinderten, ein spontaneres
Annehmen des behinderten Mitmen-
schen, um den so einleuchtenden Ti-
telsatz von Jegge nicht nur mit dem
Verstand aufzunehmen, sondern auch
zu leben. Erst dann kénnen wir den
Behinderten im Mittragen ihrer Last
eine wirkliche Hilfe sein.

Das also war mein praktischer Ein-
stieg in die Tagung mit dem Titel:



Behinderte mit uns — einander verste-
hen, miteinander leben.

Der Untertitel hiess: Nach dem Jahr
des Behinderten — wie weiter? Die
Veranstaltung vom vergangenen Sep-
tember war ja die Fortsetzung der
ersten, ebenfalls im Rahmen des For-
um Davos, im Winter 1981 gefiihrten
Gespriache (sieche Nr. 4, Mai 1981
unserer Zeitschrift). Diesmal ging es
vor allem um Fragen der Behinderten-
politik, namentlich um Fragen der
Neuaufteilung der Finanzlasten zwi-
schen Bund und Kantonen, welche die
AHYV und IV und damit die Behinder-
ten direkt betreffen. Ich beschrinke
mich jedoch darauf, einige Gedanken
iber die Integration von Behinderten
in unsere Gesellschaft zu streifen, weil
dies der Boden ist, auf dem wir alle im
Alltag Schritte machen konnen. Die
Referate, die Ergebnisse von Grup-
pendiskussionen und ein Podiumsge-
spréich sind in «Pro Infirmis» Nr. 5/6
vom November/Dezember 1982 ent-
halten, — die Lektiire ist sehr zu emp-
fehlen!

Heute besteht, sicher zu Recht, ein
Trend, Behinderte nicht in Heime
abzuschieben, sondern ithnen ein Le-
ben in der angestammten Umgebung
zu ermoglichen. Nun zahlen aber
Krankenkassen und Invalidenversi-
cherung fiir Patienten in Spitédlern und
Heimen einiges mehr, als wenn die
gleichen Personen zu Hause geptlegt
werden. So sind «nicht institutionali-
sierte» Behinderte benachteiligt, und
viele von ihnen miussen dieses Mehr
an Selbstbestimmung und Privatsphi-
re mit grossen finanziellen Opfern
erkaufen. Wie eine Studie von
«Brains» im Auftrag der Pro Infirmis
gezeigt hat, leben viele von ihnen in
finanziell ~ vollig unbefriedigenden
Verhiltnissen. Auch bei besserer Ab-
geltung ambulanter (in der Familie)
erbrachter Dienstleistungen wiren die
Kosten fiir solche Behinderte immer
noch viel niedriger, als wenn sie im
Spital oder Pflegeheim leben.

Im zweiten Jahr nach dem «Jahr des
Behinderten» sind viele Behinderte
immer noch auf die Hilfe von Dritt-

Ist die schweizerische Asylpolitik
unmenschlich und veraltet?

Ein Buch hat in Kreisen, die sich mit
Fliichtlingen befassen, Staub aufgewir-
belt. Werner Haug, Leiter der Fliicht-
lingshilfe SRK, nimmt dazu Stellung.
Er anerkennt, dass die Autorin auf
aktuelle Probleme hinweist, die einer
vertieften Diskussion bediirfen, hinge-
gen ist die Art und Weise der Darstel-
lung unsachlich und bedarf der Rich-
tigstellung.

Die schweizerische Asylpolitik steht in
einer Bewihrungsprobe. 1982 wurden
gegen 6000 Asylgesuche eingereicht.
1979 waren es noch 1839 gewesen. Ein
wachsender Teil der Asylbewerber
stammt aus Staaten der Dritten Welt.
Die Bundesverwaltung ist tiberfor-
dert: 1981 blieben 63 % aller einge-
reichten Gesuche unbeantwortet.

Mit Spannung ist vor diesem aktuellen

Hintergrund die deutsche Version des
Buches «Le tamis hélvétique» von
Marie-Claire Caloz-Tschopp erwartet
worden, das in der franzosischen
Schweiz recht breiten Widerhall in
den Medien gefunden hat. Das Buch
will eine kritische Analyse der schwei-
zerischen Asylpolitik geben und nach-
weisen, dass diese zweideutig und ver-
altet sei. Die deutsche Ubersetzung ist
unter dem Titel «Flichtlingspolitik am
Ende? Von den politischen Fliichtlin-
gen zu den «euen> Fliichtlingen» im
Ziircher «Gegenverlag» erschienen.

Mit Enttiuschung und leisem Arger
legt der sachkundige Leser aber
«Fliichtlingspolitik am Ende?» zur
Seite. Marie-Claire Caloz hat zwar
umfangreiches empirisches Material
zur schweizerischen Asylpraxis zusam-
mengetragen, doch muss sich dieses
den vorgefassten Thesen der Autorin
unterordnen oder wird entsprechend

personen angewiesen, nur weil nicht
behindertengerecht gebaut wird.
Ebenso haben Behinderte in der heu-
tigen Arbeitsmarktlage besondere
Miihe, eine geeignete Stelle zu finden.
Es wird interessant sein, festzustellen,
ob die 64 in unserem Lande bestehen-
den Behindertenorganisationen sich
gemeinsam dafiir einsetzen werden,
dass die Resultate der Tagung in die
10. AHV/IV-Revision aufgenommen
werden, ja dass moglichst schon vor-
her eine feinere IV-Rentenabstufung
durchgesetzt werden kann, um die
argsten Harten zu beheben.

Damit der Behinderte in unserer Ge-
sellschaft wirklich integriert werden
kann, ist es wichtig, dass ein individu-
eller Prozess der Bewusstseinsverin-
derung beginnt, was nur moglich ist,
wenn der Behinderte auf den Nichtbe-
hinderten zugeht und umgekehrt. Pa-
rallel zu einem solch verdnderten und
vertieften Verstdndnis fiir die Anlie-
gen der Behinderten sind auch politi-
sche Massnahmen zur Verbesserung
ihrer Lage dringend notwendig. S.B.

zurechtgebogen. Die Recherchen sind
zum Teil unsorgfiltig und die Kennt-
nisse der Rechtsgrundlagen der Asyl-
politik ungentigend.

Das Buch fordert Verwirrung, Miss-
verstindnisse und Emotionen eher als
Klarheit und Einsicht in die komple-
xen Zusammenhénge der Asylpolitik.
Wenn Karl Aeschbach in seinem Vor-
wort schreibt, das Buch werfe viele
kontroverse Fragen auf, ohne den Le-
ser manipulieren zu wollen (S. 18), so
wird dieser Anspruch nicht eingelost.
Dies ist schade, denn die schweizeri-
sche Flichtlingspolitik bedarf gerade
heute klarer Fragestellungen, sachli-
cher und realititsbezogener Analysen,
die deshalb keineswegs schonfirbe-
risch zu sein brauchen.

M.-C. Caloz erhebt den Vorwurf, der
schweizerische Staat sei ein «Mon-
strum mit schizophrenem Blick» (S.
23). der nur Flichtlinge aufnehme, die

19



	"Unsere eigene - relative - <fehlerfreie> Ausstattung ist zufällig" (Jürg Jegge) : zur Pro-Infirmis-Tagung vom 9. bis 11. September 1982 in Davos

